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Vorerinnerung
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c

Jdarurchterliche Begebenheiten, erregen heftige und ſchreck—
ült

liche Art in Furcht, Angſt und Todesgefahr geſetzt wird;
Wiche Empfindungen; wenn man auf eine abſcheu—

empfindet man Schrecken; dem Schrecken folget Abſcheu,
und wenn man verſüucht, ſeine Empfindungen ſo auszudru

cken, wie man ſie wirklich gehabt; ſo kann es nicht fehlen,
daß man nicht auch ſeinen Abſcheu gegen dieienige Urſache
mit ausdrucken ſollte, durch welche unſere Empfindungen

erreget worden.

Das Bombardement von Wittenberg, das uns ganz
unerwartet betraf, war eine ſo furchterliche Begebenheit,
die uns nothwendig das heftigſte Schrecken verurſachte;: iſt
es ein Wunder, daß wir es empfunden haben? kann man
es uns verdenken, wann wir unſre Empfindungen auch den

ubrigen Menſchen bekannt machen? Es iſt ſolches bisher
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auf verſchiedene Art geſchehen; und es iſt ein wahres Wun—

der, daß man in einigen Abriſſen und Beſchreibungen un—
ſrer Belagerung, die wahren Empfindungen der Belager—
ten ganzlich vermiſſet, ſondern ſich vielmehr genothiget ſie—

het, ſtatt dieſer trockne Zeitungen zu leſen.

Es giebt eine dreyfache Art uber ſolche traurige Bege—
benheiten ſeine Empfindungen auszulaſſen: die erſte iſt,

wenn man der Reihe der Begebenheiten folget, und ſie
nach einander in ihrer naturlichen Ordnung erzehlet, ohne
ſie im geringſten durch das Feuer der Dichtkunſt zu beleben

und anſchauend zu machen, dieſe heißt alsdenn eine Ge—
ſchichte, wenn ſie wohl geſchrieben iſt; eine Zeitung aber,
wenn ſie ſchlecht iſt, ſie mag ubrigens proſaiſch, gereimt,
oder ungereimt abgefaſſet ſeyn: Beyſpiele davon haben wir
in kurzer Zeit verſchiedene nach einander erſcheinen geſehen.

Die andere Art verdienet den Namen eines hiſtoriſchen
Gedichts; wenn mnan namlich die Begebenheiten zwar in
ihrer naturlichen Ordnung nach einander erzehlt, die Er—
zehlung ſelber durch ein gewiſſes poetiſches Feuer anſchau—
end machet, oder welches einerley iſt, wenn man die ganze
Erzehlung ſinnlich macht, und die Begebenheiten ſo abſchil—

dert, daß man ſie zu ſehen glaubet, wodurch ſie ſich von der
hiſtoriſchen Erzehlung ſehr vorzuglich unterſcheidet, hin und
wieder aber wahre Empfindungen mit einzumiſchen weis,

wodurch



BS 8Wb 6 5wodurch ſie nachdrucklicher und auf das menſchliche Herz
wirkſamer gemacht wird. Dieſe Art zu erzehlen iſt weit vor—
zuglicher und verdienet ein Gedicht genennet zu werden, ohne

die geringſte Erdichtung nothig zu haben; da es ohnedem

nicht einmal recht erlaubt iſt, in Begebenheiten, die noch
ganz neu ſind, Erdichtungen zu wagen, weil zu viele tau—
ſend Perſonen, die ſie mit angeſehen, den Dichter Lugen
ſtrafen wurden. Die poetiſche Sprache iſt der einzige
Schmuck eines ſolchen Gedichtes, und es hat Verdienſte
genung, wenn man in Anſehung dieſes dem Dichter keine

Vorwurfe machen kann. Ein Beyſpiel davon hat der
Grenadier an die Kriegsmuſe geliefert, welches wirklich
viele Verdienſte hat, noch mehrere aber haben wurde, wenn

er nicht oft in den Zeitungsſtyl gerathen und ganze Seiten
darinnen geſchrieben hatte.

Die dritte Art endlich, uber ſolche Begebenheiten zu
denken, und die vorzuglichſte, iſt, wenn man bloß ſeine

Empofindungen voetiſch ausdruckt, ohne die Begebenheiten
ſelber zu erzehlen. Ein ſolches Gedicht verdient den Na—
men eines Gedichts am allerbeſten, und thut die ſtarkſte
Wirkung auf das menſchliche Herz. Ein ſolches Gedicht
vermuthete ich auch von Wittenberg zu ſehen, aber meine

Erwartung war vergeblich, ich ſahe es nicht, ſo viel ich
las. Ganz unvermuthet aber machte mir einer meiner
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Freunde das Vergnugen, mir einige Blatter zu bringen,
worinnen er ſeine eigene Empfindungen uber unſer Ungluck
ausgedruckt hatte; ich las ſie durch, wurde wircklich davon

geruhret, glaubte Wittenberg in ſeinen Flammien zu ſehen,

und ubergab es der Preſſe; ob ich recht gethan habe, will
ich allen Vernunftigen und Kennern der Dichtkunſt zu be—

urtheilen uberlaſſen. Es kommen einige harte Stellen
darinnen vor; aber iſt es Wunder, daß man nicht unter—
laſſen kann, gegen die Urſache unſeres Schreckens und Un—,

glucks ſeinen Abſcheu zu erkennen zu geben, da der Abſcheu

ſelbſt eine ganz naturliche Folge der Furcht und des Schre—

ckens iſt? Es iſt wahr, wir ſind unterwurfige Leute, aber
wir ſind Burger, und wer kann es uns verdenken, daß
wir empfindlich werden, wenn man mit uns als mit Skla—
ven umgehet? Wenn man durch einen Feind unglucklich

gemacht wird, verdenkt es uns niemand, daß wir heimlich
ſeufzen, wenn wir nur nicht offentlich murren; was ſoll
man aber da thun, wenn uns ein Freund in das auſſerſte
Ungluck bringet, und uns nicht nur nicht bedauert, ſon—
dern noch dazu verſpottet, und uns zu erkennen giebet, daß

er es aus Bosheit und Muthwillen gethan? was ſoll man
da thun? wie ſoll man dieſe Wohlthat erkennen? welche
Empfindungen ſoll man gegen ihn auſſern? Geſchrieben
den 31. des Chriſtmonaths 1760.

Es



E— ſeufzt um mich her die Luft, die ſchwer den gluhenden Tod

tragt;Die Erde bebt unter mir vom Gebrull des hohlen Verderbens.

So heult nicht vom Nord der Sturm, ſo braufen nicht ſturzende

Wellen;
So rollt nicht der Donner des HErrn, wenn er in Wettern da

her fahrt.
Verwuſtung, Tod, Gefahr, Verſtummlung, Feuer, Schrecken!

Wie theilt ihr euch in mich? Seht hier, hier iſt eure Beute.
Es kreutzen ſich todtende Kugeln wie das Geflugel des Himmels;

Jtzt! Nein. Doch itzt! Jattzt ſturzt er auf mich, der ber
ſtende Morder!

Noch nicht! Er eilt in jene Wohnung der troſtloſen Wittwe,
Und ſchlagt in Trummern das Haus, das Erbe verlaſſener Wayſen.
Ach Gott! du raubeſt den Troſt, die Hofnung des Frommen, des

Armen

Und ſchoneſt mein? -NAch Gott! und ſchonſt das Leben des
Sunders?

Auf



8 v. h aJLluf auf! ich will fliehn; daß mich der Grimm des HErrn

nicht ereile!
Doch wie! wohin? Kann auch mein Fuß dem Allmachtgen en—

trinnen?
och ſtrauchle verſcheucht einher und ſchmachte vergebens nach Huffe.
JEs arntet vom HErrn geſandt, das Feuer mit ſengender Sichel,
Und wo ich Zuflucht ſuche, ſind Wuſten, find Stoppeln der

Hauſer.

Hin hin, zum Tempel des HErrn, wo Luther einſt ſtand
haft gelehret

Soll zuverſichtlich mein Fuß mich Rettung ſuchenden tragen.
Da will ich--o Zorn des Gerechten! auch hier iſt Verderben

und Flammel JSchon ſturzt der treue Lehrſtuhl des erſten muthigen Lehrers

Zum wilden Grabmaal uber ſeine ſchlummernde Beine.

28Joh ſchleiche troſtlos weiter durch ganze Walder von Flam

men;Auf Seiten fallt Tod und Schrecken wie Regen darnieder.

Trag matter Fuß mich zuruck zu meiner verlaſſenen Wohnung!

Da armer Leib! da wahl einen Platz dir zum gluhenden Grabe!
Wo iſt ſie? Jrr ich? Jſts dieſe furchterlich lodernde Mauer?
Jſts dort, wo ſchwarzer Rauch durch Dach und Fenſter ſich

ſchraubet?
Was kracht? Ach Gott, es kracht wie fallender Schnee von Ge

5D vurgent
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*SG e 59Dieß iſt ſie; ſie ſturzt: mit hundert andern ſturzt ſie zuſammen.
Noch find ich ſie nicht! Jſts da? Sinds dieſe Hugel von Schutte?
Nein! Hier? .-Ma dieſer kleine Hauffen dampfender Steine,
Dieß iſt ſie, die treue Wohnung, die liebreich mich Fremdling

beherbergt.
Ja ja, hier will ich die Hand des HErrn, des Rachers er—

erwarten!

Wer biſt du, machtiger Gott! wie ſoll ich Ewger dich nennen?
Soll ich dich gerecht, wie! oder ſoll ich barmherzig dich nennen?

Dich, der du in gleichem Grimm die wutenden Flammen herbep

rufſt,
Den reinen Sitz deiner himmliſchen Lehren in Aſche zu wandeln,
Und jenes unreine und frevelnde Adama dort zu zerſtoren.
Ach Gott! ach erzurnter Gott! wie mag ich Sunder noch leben!

Tief, tief, ſind deine Gerichte, tief, wie der Abgrund der Meere,
Es ſchwinden meine Gedanken

So ſchwindet meine Thrane hier im gluhenden Steine.
Wer mag des Ewgen unerforſchliche Rathſchluſſe denken!

Du, der du vormals vertraulich dich um mich herumwolbtſt,

Sey itzt mein Altar, du kleiner Hauffen dampfender Steine!
Mit deinem Rauch ſoll brunſtig mein Flehn durch Wolken hin

dringen;

Jch will den unerforſchlichen tiefanbetend verehren.

B Doch
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Voch ach! wer ſtort mein Flehn und mein Erwarten des Todes?
Wer ſeyd ihr, Sterbliche! ſeyd ihr kommen mich hier zu troſten?
Wie, oder wollt ihr mitleidig bald meine Gebeine begraben?

Was ſeh ich! wilde Wuth blitzt hier im raubriſchen Auge,
Und mordriſch ſetzt die Hand den Stahl an die betende Bruſt.
Gott! ſind die Thore des Elends und dieſe Pforten des Grabes
Nicht fur der Menſchen Unmenſchlichkeit ſicher? hier, wutende Rauber!

Nehmt dieſen Schutt, und jene Aſche! das ſind meine Guter.
Wollt ihr mein Leben? hier, bohrt in dieſes zitternde Herzel-—
Sie rufen ſich zu: Da iſt keine Beute des Kriegers und fliehen.
Eilt Wilde! ſucht Raub! und findet was ihr nicht ſuchet, Strafe!

coJſts Nacht? -Zuar ſeh ich ihr geſtirnt Gewand in der

Hohe;
Gern, gern ſpannte ſie ihre Schatten vor mich, zum deckenden Zelte.

Doch ach! die gierge Flamme hat ihr den Fittig verſenget.

Es ſchaft die Glut einen neuen Tag in rothlichem Lichte,
Und es errothen ſelbſt die blauen Gefilde des Himmels;

Hoch an die atheriſche Veſte ziehn ſchwarze Wolcken von Dampfe

Noch mogen ſie nicht der Nacht zuruck ihre Dunkelheit geben,
Daß ſie dieſe Scenon des Elends mit ſchwarzen Handen verdeckte.
Und du, der Nacht, vertrauliche Freundin, feſtliche Stille!
Auch du biſt geflohn; denn ach! du wohnſt nur bey ſchlummernden

Volkern.
O HErr HErr! wie lange willſt du noch zuſehn, daß man uns

angſtget?

Wer
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Wer ſeyd ihr ſtolze Krieger? nicht Krieger ſeyd ihr; Verwuſter!
Die ſchimpflich nicht den Feind, den wehrloſen Kalk nur verfolgen.

O du, du groſſes feindliches Heer von helfenden Freunden,
Biſt kommen uns zu erloſen? doch iſt ſie dieß die Erloſung?
So biſt du kommen in groſſeres Elend uns zu erloſen.

Hat noch dein ſpeyender Morſer in dieſen freundlichen Mauern
Nicht Siegszeichen genung dir aus Hauſern treuer Burger ge—

wuhlet?
Schon ſteigen tauſend Pyramiden prachtiger Flammen,
An die erſtaunenden Sterne, die deine großte der Thaten
Du hulfreiches Heer! den fernen umliegenden Meilen verkundgen.

Von welcher ſchwarzen Wuth des Grimmes wirſt du getrieben,
Auch nicht den heiligen Stein unſchuldiger Thurme zu ſchonen?

Ach! welcher Blick, mein Gott! wo ſonſt der Schall frommer

Glocken
Den betenden Chriſten geruft, da rufet itzo die Flamme:

Ach Burger, Burger! betet! das letzte Heiligthum Gottes
Jn euern traurigen Mauern wird von der Verwuſtung ergriffen.
Hier wutender Freund! hier lieg ich noch, ein armer hulfloſer

—é— Fremdling,
Auuf ſende geſchwind noch einen deiner ſchmetternden Diener,

Der mich auch vernichte!-

JDoch wie! Es donnert nicht mehr ins Ohr das Brullen des

Todes?

B 2 Mein



Mein Haupt buckt nicht mehr ſich vorm Rauſchen nahender Bemben?

Jch lebe noch? So iſt Erloſung vom HErrn gekommen,
Der nun dem ſtrafenden Helfen unfrer Freunde geſteuert.

Dank ſey dir, der du mein Leben aus dem Feuer erloſet,

Und meinen Leib beſchutzt, vor der Wuth verſtummelnder Kugeln!
Dir zum Preiſe beug ich forthin die geretteten Kniee,

Und falte dir zum Lobe die unbeſchadigten Hande;
Dein unerforſchlicher Wille mein Gott! iſt ewig der beſte,
Dein Name ſey geruhmt und deine Ruthe gekhuſſet.

OoJctt will ich hin die Gefehrten meines Elends zu ſuchen.

Jhr Freunde! lebt ihr noch? wo ſeyd ihr meine Geliebten?
Hat auch die wilde Kugel der heiligſten Freundſchaft geſchonet?
Wer ſeyd ihr, bleiche Greiſe! die ihr mich liebkoſend umarmet,

Und mich ſo brunſtig druckt, mit harten blutenden Handen?

Was kußt ihr mich mit kalter Thrane ihr weinenden Greiſe?

Ach Gott! ſeyd ihr es, mein Be*, mein Ke*? Gs iſt eure
Stimme;Jhr Junglinge! ach! es ſind vom Schmerz eure Wangen ver

2

bleichet,Und eure Geſtallt iſt alt worden, daß euch mein Auge verkannte.
Doch'o welch ſeliges Gluck euch Redliche wieder zu finden!“

Sagt Freunde! ſagt, wie ſeyd ihr dem machtgen Verderben en

trunnen?Ach, ach! ſchon reden fur euch eure harte blutende Hande,

Und



  ce 13Und eure ſtumme Zahre ſpricht vom Verluſt eurer Guter. n

1Weint nicht, ihr Freunde! weint nicht; ihr habt Geſundheit und D

lJ

Leben, in

Auch ich: preiſt mit mir den HErrn, und erkennt den Werth dieſer

Guter.
Umarmt mich bleiche Gefehrten! nehmt dieſe troſtende Kuſſe!

Euch wieder zu finden iſt mehr, denn nichts verlohren zu haben.
Weich furchtbar Geſchrey! -Jhr Freunde! noch iſt das Leben

nicht unſer!
Jch hore das nahende Drohn der zugellos wutenden Rauber.

Auf Bruder! noch dieſen Kuß; auf, ſucht eure Sicherheit! fliehet!

So flieht eine Rotte Buben aus dem erbrochenen Kerker,
Wie wir Unſchuldigen fliehn, von jedem Luftgen erſchrecket.

Es ſturzt mein Fuß uber heiſſe Triunmer verfallener Mauern,
Jch bin von meinen Freunden. verlohren, und fliehe mich ſelber;
Doch Glut hemmt meinen Athem, Mattigkeit meine Schritte,
Entkraftet ßnk ich dahin ohnmachtig ſchlaget mein Herze,
Und das gebrochne  Auge ſurht muden ſchmachtenden Schlummer;

Noch mag es ihn nicht finden. Es weckt mich angſtliches Seufzen

Und tauſend lautes Ach; hier iſt das Gebiethe des Jammers.

l nuueeeee 1 1J J i 221
ort will die unermudete Hand des loſchenden Butgersg.

Der giergen Flamme den Raub aus gluhenden Klauen entreiſſen;

Jedoch ſie unterliegen im allzu ungleichen Streite,

B3 Es
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Es fehlet den unglucklichen Tapfern an Waffen des Waſſers;

Und itzt, itzt macht der wilde Sturm ein Bund mit dem Feuer.
So haben ſich Lowen nie mit reiſſenden Tigern verbunden,
Vereint eine kleine Heerde friedlicher Schaafe zu wurgen.

Es tragt der Sturm auf greßlichen Schwingen den Saamen des

Feuers
Auf ferne Hauſer, und breitet aus die Heere der Flammen;
Der Burger klagliches Ach durchdringt die Luft und ſie fliehen.

laLort kommen die Elenden her in bangen weinenden Schaaren,

Greiſe, Wayſen, Vater, Wittwen, Junglinge, Mutter,
Es zeichnet blutig ihre Zahre den Pfad, den ſie treten.
Krumm von der Laſt geretteten Armuths ſchleicht ſeufzend der—

Vater,
Der ſchluchzende Knabe folgt nach mit leeren ringenden Handen,

Die ſchwache Mutter tragt ſchreyend ihr krankes Kind in den

Armen,
Es rinnt ihre Thrane heiß auf die Thrane des kuſſenden Kindes
Und ein vereinter Strohm fließt uber die ſtammelnden Lippen.
An ihrer Seite geht blaß die fchon erwachſene Tochtre
Jm ſchwarzen Wittwenkleide tragend den ſaugenden Euckel,
Sie ſind alle bleich wie Todte, und ſtohnen wie Sterbende ſtohnen,
Allein der verwayſte Saugling lachelt noch an den Bruſten,

Er lachelt den rothen Flammen und dem Sturinwind entgegen
O weiſer Saugling, was fur Lehren predigt dein Lacheln!

Doch
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Voch welcher Blick! was pochſt du ſo mein fuhlendes

Herze?
Es wandeln zween achzende Schatten an meiner Seite voruber.

Hier leitet der liebende Jungling mit zartlich umſchlingendem Arme
Die treue Geliebte; er nennt ſie ſeine koſtbarſte Beute,

Kußt ihre Thranen auf, ſpricht ſuſſe troſtende Worte
Vom Mitleid des Himmels und ſeiner ewig zartlichen Liebe.

Doch ach! ſie ſeufzt; ihr himmliſches Auge ſchmelzet in Thranen,

Auf ihren weiſſen Wangen bluht nicht mehr die Roſe der Jugend,
Zerſtreut wallt ihr ſchones Haar herab auf den klopfenden Buſen,
Den Sitz der Tugend und Unſchuld. Jtzt kußt ſie den troſtenden

Jungling,Und ſeufzend ſpricht ſie zu ihm init ſchwacher zartlicher Stimme:

Du, du biſt meine koſtbare Beute, du und deine Liebe.

c)wie empfind ich mein Elend! mich labt kein Kuß der

Jch ſeufze troſtlos allhier, ein fremder einſamer Jungling;
Es fließt mein Thrane heiſſer, mein Elend ſcheint mir das großte.

Du, der du dem Grabe zuwankend einherſchleichſt, weinender Alter!

Du wardſt vielleicht als Jungling geliebt, und eileſt anitzo
Hin zu dem reinen Kuſſe deiner verklarten Geliebten;

Was weinſt du? dieß kurze Leben iſt deine einzige Beute?
Mein Gott! und wie ſchwer wird ihm dieſe kleine ſterbliche Burde!

Voll Jnbrunſt betet er itzt, ſeine Thranen ſchreyen um Rache;

Was
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Was ſeh ich! Blut rinnt vom hundertjahrigen Schnee ſeines

Hauptes,
Sein Fuß iſt verbrandt, itzt ſinkt erl-—

Voch ach! mit meinen zur tiefſten Anbetung gefaltenen

Handen
Will ich diefe unbeſchreibliche Scene des Jammers bedecken,

Jhr aber, Helden und Sieger! ruft alle Kunſtler der Erden,
Mit dieſes blutenden Greiſes Bildniß die ruhmlichen Thaten
Jm prachtigen Marmor eurer Ehrenſaulen zu ſchmucken!

28WGin tiefer ſtunmmer Schmerz tritt itzt an die Stelle der

Zahren;
HEtrr HErr, laß meine Seele nie ſo einen Tag wieder ſehen!

O Chriſt, wo du auch ſeyſt, in deinem redlichen Auge
Sey jederzeit dieſen hulfreich eingeaäſcherten Mauern,

Und dieſem blutenden Greis, eine wurdige Thrane geheiligt!

1
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